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Special Innovation          Eine Beilage des economy-Verlages

Das Special Innovation wird von der Plattform economyaustria finanziert. Die inhaltliche Verantwortung liegt bei economy. Redaktion: Christian Stemberger und Sonja Gerstl

UnabhŠngiges Themenmagazin fŸr Wirtschaft und Bildung

Hightech statt Plastik
Technologie und Innovation sind nicht nur SchlŸsselfaktoren fŸr die WettbewerbsfŠhigkeit eines 
Unternehmens oder eines Landes. Intelligente Lšsungen und Produkte tragen entscheidend zur 
Lšsung jener Fragen bei, die durch globale Probleme wie den Klimawandel aufgeworfen werden.

Christian Stemberger

Betrachtet man die Auswirkungen, 
die das Verhalten der Menschheit 
auf das Gleichgewicht der Erde hat, 
scheint Verzicht die einzig richtige 
Antwort zu sein. Wer šfter das Auto 
stehen lŠsst und ein paar Schritte 
zu Fu§ geht, trŠgt gewiss einen Teil 
zum Klimaschutz bei.

Die Liste individueller Ma§nah-
men lŠsst sich fast beliebig verlŠn-
gern. Wer etwa ein kleineres Auto 
kauft, verbessert seine persšn-
liche CO2-Bilanz nicht nur durch 
den Treibstoff sparenden Betrieb, 
auch der Ressourcenverbrauch in 
der Herstellung ist geringer. Und 
wer seinen Computer šfter einmal 
ausschaltet, reduziert den Strom-
verbrauch.

Kein Allheilmittel

Mit diesen persšnlichen Strate-
gien kann jeder einen bedeutenden 
Beitrag leisten, ein Allheilmittel 
sind sie nicht. Angesichts einer Un-
zahl von Menschen auf der ganzen 
Welt, die am Wohlstand teilhaben 
wollen und sich dabei am ressour-
cenintensiven westlichen Lebens-
stil orientieren, kšnnen sie immer 
nur ein Teil der Lšsung sein.

Um die Herausforderungen des 
Klimawandels zu bewŠltigen, ist 
daher die nachhaltige Durchge-
staltung der Produktlebenszyklen 
angefangen bei der Entwicklung 
Ÿber die Produktion und den Ge-
brauch bis hin zur Entsorgung nš-
tig. Dabei muss auch der BenŸtzer 
unterstŸtzt werden. Das Ausschal-
ten eines nicht benštigten GerŠtes 
ist zwar ein brauchbarer Ansatz, 
die Erfahrung zeigt aber, dass das 
aus Bequemlichkeit oft nicht getan 
wird. Damit ist gerade niedriger 
Stromverbrauch im Stand-by-Be-
trieb wichtig.

Nachvollziehbar

Obwohl gerade fŸr weltweit agie-
rende Unternehmen Nachhaltigkeit 
lŠngst keine leere Phrase mehr ist, 
wird das noch oft anders wahrge-
nommen. Um das Vertrauen wieder-
herzustellen, sieht Harald Himmer, 
Generaldirektor von Alcatel-Lucent 
Austria, die Notwendigkeit tief ge-
hender VerŠnderungen: ãAuch 
wenn wir noch immer mit den Aus-
wirkungen der Wirtschaftskrise 
konfrontiert sind, verlangt der dra-
matische Klimawandel unsere volle 
Aufmerksamkeit.Ò Daher reduziert 
Alcatel-Lucent die Auswirkungen 

ihrer Produkte auf Umwelt und 
Klima so stark wie mšglich, allein 
der CO2-Fu§abdruck des Konzerns 
soll bis 2020 halbiert werden. Im 
Mittelpunkt stehen der schonende 
Rohstoffeinsatz, der weitestgehen-
de Verzicht auf Gefahrenstoffe wie 
etwa Blei und die EnergieefÞ  zienz 
der GerŠte. Aktuelle Produkte von 
Alcatel-Lucent benštigen zwischen 
30 und 50 Prozent weniger Strom als 
ihre VorgŠngermodelle.

 ãWir verfolgen einen umfas-
senden AnsatzÒ, betont Himmer, 
ãund nehmen dabei auch unse-

re Zulieferer und Partner in die 
Pß icht.Ò Entlang der ganzen Wert-
schšpfungskette von der Rohstoff-
gewinnung bis zum Kunden kommt 
das Nachhaltigkeitsprinzip zur An-
wendung und beschrŠnkt sich nicht 
allein auf den Schutz von Klima und 
Umwelt. Das zeigt auch der alljŠhr-
lich ressourcenschonend erschei-
nende, da nur online verfŸgbare 
Nachhaltigkeitsbericht von Alca-
tel-Lucent, der sich unter anderem 
auch der Unternehmensethik und 
der Personalentwicklung widmet.

www.alcatel-lucent.at

Auch wenn es ein Paradoxon zu sein scheint: Technologie macht unseren 
blauen Planeten grŸner. Foto: Photos.com
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Strategische WohltŠtigkeit
Heute mŸssen Unternehmen ihre gesellschaftliche Verantwortung noch stŠrker wahrnehmen. 
Denn im Web 2.0 ist der Ruf schon ruiniert, noch bevor das erste Dementi formuliert ist. Aber ge-
sellschaftliches Engagement ist mehr als nur ein Kostenfaktor, denn es birgt Wachstumschancen.

Christian Stemberger

Blickt man 30 Jahre zurŸck und 
vergleicht jene Zeit mit den heute 
vorhandenen Mšglichkeiten, Infor-
mationen zu beschaffen, mit ande-
ren Menschen in Kontakt zu treten 
und sie fŸr eigene Ideen und Ziele 
zu begeistern, dann erscheint die 
Vergangenheit armselig. Dieser 
Eindruck trŸgt natŸrlich. Jene Zeit 
war ebenso geprŠgt von einer Viel-
falt an Meinungen wie sie es heu-
te ist. Auch ohne Chat und Posting 
wurde heftig diskutiert. Dennoch of-
fenbart der Vergleich wichtige Un-
terschiede. FrŸher wurden viele In-
formationen nur lokal ausgetauscht. 
Heute verbreiten sich GerŸchte und 
Meinungen innerhalb weniger Stun-
den weltweit. Dazu braucht es keine 
Nachrichtenagenturen.

Informationen ß  ie§en unkontrol-
lierbar durch eine Vielzahl kleiner 
unsichtbarer KanŠle. Und wer heute 
eine Meinung hat und das BedŸrfnis, 
diese anderen Menschen nahezu-
bringen, muss sich nicht mehr durch 
die Hierarchien arbeiten, um Gehšr 
zu Þ nden. Er stellt einfach ein Video 
auf dem globalen Megafon Youtube 
online. Wer einen Missstand auf-
deckt, grŸndet eine Facebook-Grup-
pe und kann innerhalb weniger Tage 
Tausende UnterstŸtzer Þ  nden.

Neue Rahmenbedingungen

Auch fŸr Unternehmen haben 
sich die Zeiten geŠndert. Sie nut-
zen die Web-Technologie, um ihr 
GeschŠft schneller und efÞ  zienter 
abzuwickeln. Aber nur wenige ha-
ben begriffen, dass das Web nicht 
nur ihre Arbeitsbedingungen, son-
dern auch ihre Rahmenbedingungen 
drastisch verŠndert hat.

Hat es vor 30 Jahren noch ge-
reicht, sich an Vorschriften und Auf-
lagen zu orientieren und sich sonst 
unauffŠllig zu verhalten, gerŠt man 
heute viel schneller und oft aus nich-

tigen GrŸnden in die Schusslinie. 
Dabei spielt es keine Rolle, ob die 
Anschuldigungen richtig sind. Es 
stellt sich nur eine Frage: Ist dieses 
Unternehmen glaubwŸrdig genug, 
um den Vorwurf zu entkrŠften?

Schutzimpfung

VerfŸgt ein Unternehmen nicht 
Ÿber diese GlaubwŸrdigkeit, kann 
es schnell in einen Strudel weiterer 
VorwŸrfe geraten, die Ansehen und 
damit Unternehmenswert beschŠ-
digen. Die einzige Schutzimpfung 
dagegen ist Corporate Social Re-
sponsibility (CSR), die gelebte Ver-
antwortung gegenŸber der Gesell-
schaft.

CSR darf niemals nur als defensi-
ve Strategie aufgefasst werden. Und 
schon gar nicht als ein reiner Kos-
tenfaktor. TatsŠchlich betrachten 
immer mehr Manager CSR als eine 
Grundlage fŸr nachhaltiges Wachs-
tum, wie eine weltweite Umfrage 
des IBM Instituts for Business Va-
lue ergeben hat. Mit einem dicken 
CSR-Konzept auf …ko- Papier allein 
ist es aber nicht getan. ãEine Neu-
deÞ nition der Unternehmenswerte 
und ein darauf abgestimmtes lang-

fristiges Engagement ist gefragtÒ, 
sagt Leo Steiner, Generaldirektor 
von IBM …sterreich, ãdazu sind 
oft gro§e Umstellungen der Un-
ternehmensprak-
tiken notwendig.Ò 
Die Anliegen der 
Kunden mŸssen 
besonders stark 
berŸcks icht ig t 
werden, betont 
Steiner: ãAber 
die meisten Ge-
schŠftsfŸhrer ge-
ben offen zu, dass 
sie die Kunden-
erwartungen im gesellschaftlichen 
Kontext nicht ausreichend verste-
hen.Ò

Wer sich von der blo§en ErfŸllung 
der Compliance-Verpß  ichtungen zur 
gelebten gesellschaftlichen Verant-
wortung weiterentwickelt, macht 
aus einem stark wachsenden Kos-
tenfaktor eine Wachstumschance. Je 
stŠrker die CSR-Strategie in die Ge-
samtstrategie integriert wird, desto 
hšher ist die CSR-Wertschšpfung. 
Geht man Ÿber die blo§e Einhaltung 
der Vorschriften hinaus, gelangt 
man zur strategischen Philanthro-

pie. Die an der GeschŠftsstrategie 
ausgerichtete WohltŠtigkeit bekrŠf-
tigt das gesellschaftliche Engage-
ment eines Unternehmens. ãSie ist 

die beste Grund-
lage fŸr den gu-
ten Ruf eines Un-
ternehmensÒ, sagt 
Steiner.

Wie es geht, 
zeigt das World 
Community Grid: 
Mehr als 210.000 
Menschen welt-
weit stellen die 
nicht genutzte Re-

chenkapazitŠt ihrer Computer be-
reit, um einen virtuellen Supercom-
puter zu schaffen, der ausschlie§lich 
fŸr humanitŠre Forschungszwecke 
eingesetzt wird. FŸr IBM ist dieses 
Programm von strategischer Bedeu-
tung. Damit Ÿbernimmt sie nicht nur 
gesellschaftliche Verantwortung, 
sondern zeigt, wie ihre Technolo-
gien zur Lšsung globaler Heraus-
forderungen beitragen und stŠrkt 
damit ihren Ruf als verantwortungs-
bewusstes und als innovatives Un-
ternehmen.

www.ibm.at

Anno dazumal diskutierten die Menschen im Wirtshaus und gingen dann auf die Stra§e, um ihrem €rger Gehšr 
zu verschaffen. Heute passiert das daheim vorm Computer Ð jeder fŸr sich und alle gemeinsam. Foto: Photos.com

ãSozial bewusstes 
Handeln kann und soll 
auch ein Instrument 
zum strategischen 
Wachstum sein.Ò

Leo Steiner,
IBM …sterreich
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Die schnelle Daten-Landstra§e
Die Digitale Agenda der EU fordert bis 2020 Internet mit 30 Mbit/s fŸr alle EuropŠer. A1 Telekom 
Austria investiert in den kommenden Jahren verstŠrkt in den Ausbau der Netzwerke und verbes-
sert mit hybriden Technologien die Internetversorgung im Sinne der Nachhaltigkeit deutlich.

Christian Stemberger

Unternehmen sind ausschlie§lich 
ihrem EigentŸmer verantwortlich 
und ihre einzige Aufgabe ist die 
Maximierung des Ertrags. So knapp 
und klar formuliert Ð so falsch. Na-
tŸrlich dient ein Unternehmen 
einem ganz eindeutigen Zweck, und 
der steht bisweilen auch im Wider-
spruch zu den Interessen anderer. 
Aber genau so wie bei einem leib-
haftigen Menschen ergŠnzt sich die-
se gewinnorientierte Seite mit einer 
zweiten, die philanthropische ZŸge 
aufweist.

Die Wenigsten gehen damit hau-
sieren. Wer aber einen Blick hinter 
den Vorhang wirft, ist Ÿberrascht 
ob der FŸlle an Anstrengungen, die 
unter den Begriff Nachhaltigkeit 
fallen. Sei es die tatkrŠftige Unter-
stŸtzung einer Hilfsorganisation, 
sei es ein Engagement fŸr nachhal-
tige MobilitŠt Ð die Unternehmen 
bekennen sich zu ihrer gesellschaft-
lichen Verantwortung, und sie leben 
sie auch. In den FŸhrungsetagen 
hat sich bereits die †berzeugung 
durchgesetzt, dass gesellschaft-
liche Verantwortung und nachhal-
tiges Wirtschaften keine kostspie-
ligen Steckenpferde sind, sondern 
den Wert eines Unternehmens lang-
fristig sichern und sogar stŠrken.

Hausaufgaben und Innovation

Dabei ist oft eine zweigeteilte 
Strategie zu beobachten. Einerseits 
leisten die Unternehmen einen Bei-
trag zu allgemein anerkannten Ziel-
setzungen, wie der Durchsetzung 
von Chancengleichheit am Arbeits-
platz oder der Reduktion von Klima-
gasen. Andererseits treiben sie die 
Entwicklung der Gesellschaft dort 
voran, wo sie besondere Kompetenz 
besitzen.

Diesen doppelten Ansatz verfolgt 
auch A1 Telekom Austria. Neben ei-
ner nachhaltigen Energiepolitik und 

AktivitŠten im Jugendbereich Ð wie 
dem Engagement fŸr die A1 Frie-
densß otte oder die Kinderuni Ð be-
mŸht sich der grš§te Telefonie- und 
Internet-Dienstleister …sterreichs 
um die weitere Verbesserung der 
Infrastruktur, besonders im lŠnd-
lichen Raum. 

Standortfrage

ãModerne Kommunikationsin-
frastruktur hat heute dieselbe ent-
scheidende Bedeutung, die vor 20, 
30 Jahren der nahen Autobahnab-
fahrt und im 19. Jahrhundert der 
Bahnstation im Ort zukamÒ, betont 
Hannes Ametsreiter, der Generaldi-
rektor von A1 Telekom Austria. Eine 
Gemeinde, die Anschluss an das Da-
tennetz gefunden hat, erfŸllt eine 
grundlegende Standortvorausset-
zung und bietet damit bessere Ar-
beitsplatzchancen. Die Breitband-
versorgung trŠgt aber nicht nur zur 
AttraktivitŠt des Wirtschaftsstand-
ortes bei, sie wird zunehmend auch 
als Faktor der LebensqualitŠt wahr-
genommen.

Gleichzeitig kommen auf die Da-
tennetze gewaltige Herausforde-
rungen zu, denn Multimedia, aber 
auch GeschŠftsanwendungen wie 
Videokonferenzen mit Telepresence 
brauchen immer mehr Bandbreite. 
In den vergangenen fŸnf Jahren hat 
sich das Datenaufkommen im A1 
Netz jŠhrlich verdoppelt, und diese 
Entwicklung geht ungebremst wei-
ter. ãDiese ZuwŠchse werden wir 
nur durch eine intelligente Kombi-
nation von neuesten Mobilfunktech-
nologien und Festnetz bewŠltigen 
kšnnenÒ, sagt Ametsreiter. 

Auf die Datenautobahn

Mit LTE (Long Term Evolution) 
kommt das Mobilfunknetz der Zu-
kunft schon dieses Jahr nach …ster-
reich. Es ist so leistungsfŠhig, dass 
sogar eine Videokonferenz in HD-
QualitŠt aus dem fahrenden Auto 

heraus mšglich ist, wie bei einer 
Demonstration im Juni nachgewie-
sen werden konnte. TatsŠchlich sol-
len Videokonferenzen aber fŸr we-
niger Verkehr sorgen. Die Formel 
ist laut Ametsreiter einfach: ãDa-
tenverkehr statt Stra§enverkehr.Ò 
Durch die virtuelle Zusammenar-
beit kšnnen dem WWF zufolge bis 
zu 30 Prozent aller Dienstreisen ein-
gespart werden. Allein A1 Telekom 
Austria will pro Jahr 2000 eintŠgige 
GeschŠftsreisen Ð also ein Viertel Ð 
durch Videokonferenzen ersetzen.

Damit …sterreich die ambitio-
nierten Ziele der Digitalen Agen-
da Ð Zugang zum Breitbandinternet 
mit zumindest 30 Mbit/s fŸr alle Eu-

ropŠer bis 2020 Ð erreichen kann, in-
vestiert A1 Telekom Austria in den 
kommenden beiden Jahren ver-
stŠrkt in die Umsetzung des natio-
nalen Breitbandplans. Neben LTE 
und dem weiteren Glasfaser-Aus-
bau in den urbanen Ballungszentren 
rŸckt dabei eine dritte Technologie 
ins Blickfeld: VDSL auf Basis beste-
hender Kupferkabel wird die Glas-
faserinfrastruktur ergŠnzen. 

Mit VDSL werden schon 2013 zu-
sŠtzlich zwei Mio. šsterreichische 
Haushalte Ð und damit deutlich 
mehr als die HŠlfte Ð mit den von 
der EuropŠischen Union geforder-
ten 30 Mbit/s versorgt sein.

www.a1telekom.at

Damit das dšrß  iche Idyll nicht zur Fassade verkommt, braucht es moder-
ne Infrastruktur Ð sonst wandern die Jungen ab. Foto: Bilderbox.at

 12  economy I N¡87 I

ED_87-10_12_S.indd   12ED_87-10_12_S.indd   12 26.09.2010   14:49:13 Uhr26.09.2010   14:49:13 Uhr



   economy I N¡87 I 13

Special Innovation          Eine Beilage des economy-Verlages

Das Recht auf Ausbildung
Technologiekompetenz verbessert die Zukunftschancen in der vernetzten Gesellschaft Ð fŸr alle.

Christian Stemberger

ãConnect the Unconnected.Ò Das 
klingt nach einem der ß  otten Wer-
besprŸche, die permanent aus dem 
Radio schallen. TatsŠchlich verbirgt 
sich dahinter ein wichtiger Teil der 
Nachhaltigkeitsstrategie der Deut-
schen Telekom.

FŸr die Deutsche Telekom ist 
die Informations- und Kommuni-
kationstechnologie (IKT) nicht nur 
das ureigenste GeschŠftsfeld, sie 
ist vielmehr eine SchlŸsseltech-
nologie zur Entwicklung und StŠr-
kung der ganzen Gesellschaft und 
zur Steigerung der LebensqualitŠt 
und WettbewerbsfŠhigkeit jedes 
Einzelnen. ãWir wollen mšglichst 
viele Menschen an der vernetzten 
Gesellschaft teilhaben lassenÒ, 
sagt Georg Obermeier, GeschŠfts-
fŸhrer der Telekom-Tochter T-Sys-
tems in …sterreich. Durch Initiati-

ven der Telekom wie die Initiative 
ãIch kann was!Ò erwerben auch Ju-
gendliche aus wirtschaftlich und 
sozial schwierigen VerhŠltnissen 
IKT-Kompetenz und Þ  nden den An-
schluss an die Informations- und 
Wissensgesellschaft.

Hoch motiviert

Besonders schwierig ist die Si-
tuation unbegleiteter jugendlicher 
Migranten. Gemeinsam mit dem 
Verein lobby16, der sich fŸr das 
Recht junger FlŸchtlinge auf Bil-
dung und Ausbildung einsetzt, bie-
tet T-Systems Computerkurse fŸr 
Jugendliche im Alter zwischen 15 
und 20 Jahren an. Die Teilnehmer 
kommen aus LŠndern wie Angola, 
Somalia, Afghanistan und dem Ko-
sovo. Sprachbarrieren gibt es kei-
ne zu Ÿberwinden, wie Obermeier 
erfreut zur Kenntnis nahm: ãAlle 
sprechen sehr gut Deutsch.Ò Dass 

die Motivation und das Interesse 
sehr hoch waren, wunderte ihn we-
niger: ãJugendliche und Computer, 
das funktioniert fast immer gut.Ò

ãIn dieser schwierigen Situation 
ist Bildung fŸr die jungen Menschen 
die beste UnterstŸtzungÒ, zeigt sich 
Obermeier Ÿberzeugt, ãund die er-
folgreiche Teilnahme am Kurs 
stŠrkt ihr Selbstbewusstsein.Ò Sie-

ben Teilnehmer des ersten Kurses 
haben die AbschlussprŸfung im Juli 
geschafft und drei von ihnen inter-
essierten sich fŸr die Lehrlingsof-
fensive der Deutschen Telekom. An-
fang August haben sie bei T-Mobile 
eine Ausbildung zum Einzelhandels-
kaufmann begonnen.

www.t-systems.at
www.lobby16.org

Verantwortung leben
Georg Obermeier Ÿber nachhaltiges Engagement fŸr Gesellschaft und Umwelt.

Gruppenfoto mit besseren Zukunftsaussichten: Die Kursteilnehmer mit 
Sponsoren, Organisatoren und Trainer.  Foto: T-Systems Austria

economy:  In der Wirtschaft geht 
es um Gewinnmaximierung Ð ist 
Nachhaltigkeit nicht nur ein Lip-
penbekenntnis?

Obermeier:  Die Deutsche Tele-
kom lebt Verantwortung, und ich 
bin froh, in diesem Unternehmen 
tŠtig zu sein. Wir denken langfris-
tig, und das zahlt sich auch aus Ð fŸr 
die Allgemeinheit, aber auch fŸr das 
Unternehmen.

Haben Sie dafŸr ein Beispiel?
Als Arbeitgeber mŸssen wir fŸr 

junge Menschen attraktiv sein. Mit 
unserem Engagement Ð wir verge-
ben etwa einen eigenen IKT-Preis 
bei ãJugend InnovativÒ Ð fšrdern 
wir die Kompetenz der Heranwach-
senden. Wir wecken aber auch bei 
dem einen oder anderen Talent das 
Interesse an unserer Branche und 

damit einhergehend auch an un-
serem Unternehmen.

Wer treibt Nachhaltigkeit im Un-
ternehmen voran?

Da treffen sich FŸhrungsebe-
ne und Mitarbeiter auf halbem 
Weg. Generell ist jeder eingeladen 
mitzumachen. Gerade das aktive 
Engagement unserer Mitarbeiter 
Ÿberrascht mich immer wieder von 
Neuem. Auch der Computerkurs fŸr 
unbegleitete jugendliche Migranten 
basiert auf dem Vorschlag einer 
Mitarbeiterin. Wir besprechen ge-
plante Aktionen und sehen, ob sie 
zu unserem Unternehmen passen. 
Dann setzen wir sie in der Regel 
rasch um.

Unternehmen, die sich engagieren, 
geraten rasch in den Verdacht, auf 

die TrŠnendrŸse drŸcken zu wol-
len ...

Wir verstecken unsere gesell-
schaftlichen Initiativen nicht, seh-
en sie aber auch nicht als Mittel zur 
Selbstdarstellung. Vielmehr sehen 
wir uns als Citizen, als BŸrger. Wir 
stehen in einem Austauschprozess 
mit der Gesellschaft und mšchten 
auch etwas zurŸckgeben.

Innovationen wie Videokonfe-
renzen haben gro§es CO2-Einspa-
rungspotenzial. Sind sie die Ant-
wort auf den Klimawandel?

Nur ein Teil der Antwort. IKT 
kann einen erheblichen Beitrag 
fŸr eine sauberere Umwelt leisten. 
Wir alle mŸssen aber darauf ach-
ten, dass diese positiven Effekte 
nicht durch Mehrkonsum an ande-
rer Stelle verpuffen. cst

Zur Person

Georg Obermeier ist Ge-
schŠftsfŸhrer von T-Systems 
Austria, einer Tochterge-
sellschaft der Deutschen 
Telekom.  Foto: T-Systems Austria
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EfÞ zient und nachhaltig drucken

Johannes Bischof: ãVor ein paar Jahrzehnten wurden Tokio und Smog gleichgesetzt. Heute ist 
die Luft in Tokio besser als bei uns. Als japanischer Konzern orientieren wir uns an japanischen 
Standards und reduzieren unseren CO2-Fu§abdruck bis Ende dieses Jahres um 20 Prozent.Ò

Christian Stemberger 

economy:  Herr Bischof, Drucker 
und KopiergerŠte haben den Ruf 
der UmweltsŸnder. Zu Recht?

Bischof:  Einmal ein Stigma, im-
mer ein Stigma. Aber das stimmt 
schon lange nicht mehr. Wir haben 
die Drucktechnologie in den letzten 
Jahren massiv verbessert, ein mo-
dernes GerŠt lŠsst sich mit einem 
zehn Jahre alten Laserdrucker 
nicht mehr vergleichen. Das be-
trifft etwa den Stromverbrauch im 
Stand-by wie im Druck, auch die To-
ner sind heute wesentlich umwelt-
freundlicher.

Und der immense Papierbedarf?
Papier ist ein grŸner, weil nach-

wachsender Rohstoff. Und die ver-
unreinigten FlŸsse gehšren der Ver-
gangenheit an. Gemessen an den 
Umweltstandards ist die Papier-
industrie heute eine Industrie wie 
jede andere auch.

Ich kann also ohne schlechtes Ge-
wissen so viel ausdrucken, wie ich 
will?

Wir unterstŸtzen unsere Kunden 
mit Optimized Print Services (OPS) 
dabei, ihre GerŠte efÞ  zient einzu-
setzen. Was und wie viel der Kun-

de druckt, muss er selbst entschei-
den. Aber alles auszudrucken ist 
sicher keine kluge Lšsung. Das pa-
pierlose BŸro auf der anderen Sei-
te funktioniert auch nicht. Wir be-
obachten folgende Entwicklung: In 
absoluten Zahlen wird zwar immer 
mehr ausgedruckt. Aber die Anzahl 
der Dokumente, die wir Ð gro§teils 
elektronisch Ð produzieren, steigt 
wesentlich schneller. Wir drucken 
also einen immer kleineren Teil der 
produzierten Dokumente aus.

Wie werden Drucker efÞ  zient ein-
gesetzt?

EfÞ zient Drucken hei§t zum ei-
nen, nur genau das zu drucken, 
was benštigt wird. Etwa Formulare 
nicht auf Vorrat auszudrucken Ð nur 
um sie ungenŸtzt wegzuwerfen, 
wenn sie veraltet sind. Zum ande-
ren hei§t es, den richtigen Drucker 
fŸr die richtige Aufgabe einzuset-
zen. Wenn umfangreiche Dokumen-
te auf einem kleinen Tischdrucker 
ausgedruckt werden, tut das weder 
der Geldbšrse noch der Umwelt 
gut.

Wie Sie bereits angesprochen ha-
ben, hat sich bei der Technik viel 
getan.

Ja. Wir reden nicht von kleinen 
Fortschritten, sondern von sehr 
gro§en Schritten. Wir haben zum 
Beispiel Multifunktionsprinter 
(MFP), die eine um das Vierfache 
hšhere EnergieefÞ  zienz aufweisen 
als die GerŠte, die wir sechs Jahre 
zuvor auf den Markt gebracht ha-
ben.

Ist das ein Trend in der Branche? 
Wir sehen uns hier als Vorreiter, 

wir legen schon sehr lang Wert auf 
die UmweltvertrŠglichkeit unserer 
Produkte. Die meisten unserer Mo-
delle sind mit dem Blauen Engel 
und dem Energy Star ausgezeich-

net, und manche verbrauchen nur 
halb so viel Energie wie die unserer 
Mitbewerber. Unser Polymer-Toner 
ist der einzige Toner, der ein T†V-
Zertifikat fŸr Lebensmittelunbe-
denklichkeit erhalten hat, und wir 
haben Blei, Brom und Quecksilber 
aus unserer Fertigung eliminiert.

Woher kommt dieses Engagement?
Sie werden sich vielleicht noch 

an die Zeit erinnern, als Tokio und 
Smog gleichgesetzt wurden. Fah-
ren Sie heute nach Tokio, ist dort 
die Luft besser als bei uns. Als ja-
panischer Konzern orientieren wir 
uns an den besonders strengen ja-

panischen Umweltstandards. Ko-
nica Minolta hat sich bereits 2006 
das Ziel gesetzt, seinen CO2-Fu§ab-
druck bis Ende 2010 um 20 Prozent 
zu reduzieren Ð und wir sind auf 
dem besten Weg.

Wie leben Sie persšnlich, Herr Bi-
schof, Nachhaltigkeit?

Privat betreibe ich mehrere Ka-
chelšfen und verwende energiespa-
rende LED-Lampen, wo immer es 
geht. Ich besitze selbst ein Elek-
trofahrrad, und im Unternehmen 
treibe ich persšnlich das Thema 
ElektromobilitŠt voran.

www.konicaminolta.at

Tokio Ð einst Welthauptstadt der schlechten Luft. Heute kommen aus 
Japan besonders umweltfreundliche Produkte. Foto: Photos.com

Zur Person

Johannes Bischof ist Ge-
schŠftsfŸhrer von Konica 
Minolta Business Solutions 
Austria. Foto: Konica Minolta
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SMS an den Stromtankwart
Damit sich nachhaltige MobilitŠt durchsetzen 
kann, braucht es mehr als nur moderne E-Mo-
bile. Welche Rolle Mobilfunktechnologie beim 
Stromtanken spielen wird und warum wir einen 
virtuellen MobilitŠtsmanager brauchen.

Christian Stemberger

Macht sich Axel Puwein auf den 
Weg zu einem GeschŠftstermin, 
dann schwingt er sich meist auf 
eines der beiden Dienst-E-Bikes. 
Dabei treibt Puwein nicht unbe-
dingt der Nachhaltigkeitsgedanke: 
ãEgal wo ich hinfahre, ich komme 
jetzt entspannter an.Ò

Puwein beschŠftigt sich auch be-
ruß ich mit nachhaltiger MobilitŠt. 
Sein Arbeitgeber, Paybox Austria, 
wirkt an der Entwicklung einer ß  Š-
chendeckenden Infrastruktur von 
Stromtankstellen mit. Damit E-Mo-
bilitŠt alltagstauglich wird, muss 
landesweit ein dichtes Netz von La-
destationen geknŸpft werden, denn: 
ãDen Tank meines Autos befŸlle ich 
in einer Minute. Stromtanken ist 
zeitintensiv.Ò Die Errichtung einer 
Stromtankstelle darf also nicht teu-
er kommen.

Einfaches Design

Das Ballade-Konsortium, beste-
hend aus šsterreichischen Unter-
nehmen wie Cirquent, Everynear, 
EOX und der Forschungseinrich-
tung FH Joanneum Kapfenberg, 
arbeitet an einer 
kostengŸnst igen 
Lšsung. Paybox 
bringt seine be-
wŠhrte Technolo-
gie ein: ãDabei geht 
es nicht nur um den 
Bezahlvorgang. Wir 
steuern mit Mobil-
funktechno log ie 
Snack-Automaten, 
auch dieses Know-
how kšnnen wir nahtlos auf die La-
destationen Ÿbertragen.Ò

Das Design einer Stromtank-
stelle ist bemerkenswert simpel. 

Kein Display, kein Bedienfeld, kein 
Schlitz fŸr die Bankomatkarte und 
auch kein MŸnzeinwurf Ð im Grun-
de ist die Ladestation eine Steckdose 
mit einem eingebauten GSM-Chip. 
Das ist der SchlŸssel zum Erfolg, 
betont Puwein: ãDer einfache Auf-
bau bringt geringe Anschaffungs- 
und Betriebskosten.Ò Die †berwa-
chung der Ladestation erfolgt Ÿber 
das Mobilfunknetz, auf dem Weg 
werden die Tankkunden auch abge-
rechnet.

Genau so einfach wie das Design 
ist das Tanken. Wie beim bewŠhrten 
Handyparken schickt der Kunde 
einfach eine SMS ab, nur muss er 
vorher sein E-Mobil an die Ladesta-
tion hŠngen. ãEgal, wer die Ladesta-
tion betreibt, ich muss immer auf 
die gleiche Art bezahlen kšnnenÒ, 
fordert Puwein. ãWenn jeder regio-
nale Anbieter eine Anmeldung ver-
langt und dem Kunden eine weitere 
Tankkarte in die Hand drŸckt, ist 
das sehr benutzerunfreundlich.Ò 

Vielfalt bringt LebensqualitŠt

Es kann alles, aber nichts richtig 
gut: fŸr die Parkplatzsuche zu gro§, 
fŸr den Wochenendausß  ug mit zwei 

Kindern zu klein 
Ð dafŸr aber sehr 
kostspielig. Die Zu-
kunft des Verkehrs 
sieht Puwein zwar 
nicht im Auto, aber 
auch das E-Mo-
bil allein ist nicht 
die Lšsung: ãWas 
wŠre denn das fŸr 
eine Lšsung, wenn 
wir ganz sauber 

im Stau stehen?Ò Die MobilitŠt der 
Zukunft ist vielfŠltig Ð šffentliche 
Verkehrsmittel, E-Mobile und auch 
das gute alte Auto. Aber weder Auto 

noch E-Mobil werden unbedingt ein 
Besitzgegenstand sein. Wir werden 
zu dem Fahrzeug greifen, das gera-
de am besten geeignet ist und Ti-
ckets oder Mietpreis bequem per 
Handy bezahlen.

Das Mobiltelefon wird noch 
mehr kšnnen. Es wandelt sich zu 
einem MobilitŠtsmanager. Auf dem 
Weg zum Bestimmungsort zeigt das 
Navi am Display eine Verkehrsbe-
hinderung an und leitet zu einer U-
Bahn-Station um. Dabei werden nur 
Ladestationen angezeigt, die noch 

nicht belegt sind und die gerade 
von keinem anderen E-Mobil ange-
steuert werden. Auf dem Weg zur 
U-Bahn teilt das Handy dann mit, 
wann der nŠchste Zug abfŠhrt, und 
das Ticket wird beim Einsteigen au-
tomatisch gelšst. Im Umstieg vom 
Auto als alleinige Wahl auf vielfŠl-
tige MobilitŠt kann Puwein keinen 
Verzicht erkennen Ð au§er den Ver-
zicht auf alte Gewohnheiten. Im Ge-
genteil bedeute mehr Auswahl letzt-
lich auch mehr LebensqualitŠt.

www.paybox.at

Axel Puweins LŠcheln gilt nicht allein der FotograÞ  n. Er lŠchelt immer, 
wenn er auf seinem E-Bike sitzt. Foto: Paybox Austria/Ramona Craciun

ãUnkompliziertes 
Stromtanken ist fŸr 

die E-MobilitŠt genau-
so wichtig wie gute 

Akkus.Ò
Axel Puwein,

Paybox Austria
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Starkes Content-Management
Atex-Polopoly, eine spezielle Software fŸr zugriffsstarke Medienportale, hŠlt in …sterreich Einzug.

Sonja Gerstl

Websites, die Ÿber einen umfang-
reichen und aktuellen Content ver-
fŸgen und an denen darŸber hinaus 
auch noch mehrere Redakteurinnen 
und Redakteure zeitgleich arbeiten, 
brauchen eine besondere Betreu-
ung. APA-IT bietet fŸr diese seit 
kurzem das Web-Content-Manage-
ment-System (CMS) Atex-Polopoly 
an. Diese spezielle Software wurde 
von Atex, einem fŸhrenden Anbie-
ter von Redaktionssystemen mit 
mehr als 1000 Kunden in 57 LŠn-
dern, entwickelt. Die APA-IT hat 
den Vertrieb und die technische Im-
plementierung fŸr …sterreich Ÿber-
nommen.

ãFŸr ein efÞ zientes Management 
von Content Ð also Text, Bild, Audio 
und Video Ð genŸgt nicht nur das 
technische Wissen. Entscheidend 
ist, Ÿber den Workß  ow eines Kun-
den Bescheid zu wissen. Nur dann 

kann man die bestmšgliche Lšsung 
erarbeitenÒ, erlŠutert Gerald Klima, 
GeschŠftsfŸhrer von APA-IT, das 
AnforderungsproÞ  l. Atex-Polopoly 
ist auf die kontinuierlich steigenden 
Anforderungen des digitalen Publi-
zierens ausgerichtet.

Vernetzung inklusive

Das System ist derzeit bei um-
fangreichen und trafÞ  cstarken eu-
ropŠischen Sites wie etwa der Neuen 
ZŸrcher Zeitung , der SŸddeutschen 
Zeitung  und der ProSiebenSat.1-
Gruppe im Einsatz. Ein gro§er Vor-
teil von Atex-Polopoly liegt auch in 
den einfachen Mšglichkeiten der 
Vernetzung mit anderen Systemen, 
etwa zum Austausch von Content, 
Abrechnungsinformationen und an-
deren Unternehmensdaten Ð sofern 
das gewŸnscht ist. Klima: ãWichtig 
fŸr uns ist der Weg zur Lšsung. Es 
geht darum festzustellen, was der 
Kunde braucht und welches Ergeb-

nis er letztendlich haben will. Erst 
wenn das abgeklŠrt ist, kšnnen wir 

in einem weiteren Schritt sagen, 
welche Lšsung am besten zu ihm 
passt. Es ist eher selten, dass wir 
eine Applikation aus der Schublade 
ziehen, die Lšsungen mŸssen im-
mer an die BedŸrfnisse des Kun-
den angepasst werden Ð nicht um-
gekehrt.Ò

Klima freut sich, mit Atex eine 
starke Partnerschaft einzugehen: 
ãMit Polopoly kšnnen wir unseren 
Kunden eine absolute Top-Lšsung 
fŸr Medienportale und andere zu-
griffsstarke Websites anbieten.Ò 
Und Franz Fleck, General Mana-
ger von Atex Deutschland, betont: 
ãWir sind froh, mit der APA-IT ei-
nen Partner gefunden zu haben, 
der in seinen HeimmŠrkten viel 
Erfahrung hat und Ð als Tochterun-
ternehmen einer gro§en Nachrich-
tenagentur Ð die individuellen Be-
dŸrfnisse der Medien im Land sehr 
gut kennt.Ò

www.apa-it.at

Social Media als Meinungsbildner
Unternehmen entdecken Foren, Chatrooms, Blogs und Co als wichtige Informationsquellen.

Medienportale, Websites, Weblogs, 
Newsgroups, Foren, Chatrooms, 
Messageboards etc. Es wird immer 
schwieriger, im WWW den †ber-
blick zu behalten. Vor allem gilt das 
fŸr Social Media, den quasi privaten 
Bereich des Internets. Themen und 
Trends, die Ÿber diese Portale ver-
breitet werden, dienen aber nicht 
nur dem individuellen Entertain-
ment, sie tragen auch entscheidend 
zur šffentlichen Meinungsbildung 
bei.

APA-DeFacto bietet als inte-
gralen Baustein ihrer umfassenden 
Medienbeobachtung seit kurzem 
einen speziellen Service fŸr Busi-
ness-Kunden, nŠmlich Internetbe-
obachtung inklusive Social Media. 
Waltraud Wiedermann, GeschŠfts-
fŸhrerin von APA-DeFacto: ãJe 

komplexer die Informationsgesell-
schaft, desto stŠrker das BedŸrfnis 
nach †berblick, nach einfachen, 
nutzerfreundlichen Lšsungen. Ins-
besonders Social Networks und un-
zŠhlige Blogs stellen Herausfor-
derungen dar Ð effektiv fŸr den 
Einzelnen, aber unkontrollierbar 
fŸr Unternehmen? Modernes Wis-
sensmanagement setzt genau hier 
an und bietet die Sicherheit, keine 
wesentliche Entwicklung der šffent-
lichen Meinung zu versŠumen.Ò 

Stimmungsbarometer

Der Social Media-Service funk-
tioniert zumindest fŸr den Kunden 
denkbar einfach: Er gibt bekannt, 
welche Begriffe wie Firmenna-
me, Produkte o.Š. ihn interessie-
ren, APA-DeFacto liefert ihm den 

benutzerfreundlich aufbereiteten 
†berblick. Im Hintergrund leis-
ten Social Media-Experten freilich 
Schwerstarbeit, gilt es doch, jede 
Menge Kriterien zu berŸcksich-
tigen, TrafÞ  c ist nur eines davon. 
Durchsucht werden vorerst Inhalte 

von šffentlich zugŠnglichen Social 
Media-Bereichen wie Facebook und 
Twitter. Interessierte kšnnen unter 
www.gutenmorgen.apa.at einen 
Blick auf die Tools von APA-DeFac-
to werfen. sog

www.apa-defacto.at

TrafÞ cstarke Sites benštigen eine 
spezielle Software.  Foto: Photos.com

WorŸber in Weblogs, Foren und Chatrooms diskutiert wird, interessiert 
nicht nur User, sondern auch Unternehmen.  Foto: Photos.com
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Automatisierte Arbeitsabläufe
Enterprise Content Management sorgt fŸr einen optimalen Dokumenten- und Informationsß uss.

Sonja Gerstl

Die Raiffeisen-Leasing, eine Toch-
tergesellschaft der Raiffeisen-Ban-
kengruppe, ist seit 40 Jahren er-
folgreich im In- und Ausland tŠtig. 
FŸr einen reibungslosen Ablauf des 
Business sorgt im Hintergund SER 
Solutions …sterreich.

Schnelle Zugriffe

Der Spezialist im Bereich Busi-
ness Process Management fŸr Da-
ten und Dokumente hat fŸr Raiffei-
sen-Leasing die DOXiS iECM-Suite  
implementiert. †ber diese laufen 
jegliche Dokumente, die Kunden 
und deren LeasingvertrŠge betref-
fen. Das garantiert einen transpa-
renten und schnellen Zugriff auf 
Kundeninformationen. Im Zuge 
eines weiteren Projekts, das die in-
terne GeschŠftsprozessoptimierung 
zum Ziel hatte, kam schlie§lich auch 
noch DOXiS Workß  ow hinzu. Durch 
die Verwendung der SER Workß  ow 

Komponenten besteht nun die Mšg-
lichkeit, die Prozesse strukturiert 
abzuarbeiten. DarŸber hinaus er-
mšglichen diese auch eine Manage-
ment-Sicht auf die einzelnen Ab-
lŠufe. So kšnnen sehr efÞ  zient die 
Erreichung der internen QualitŠts-
kriterien gemessen und der Prozess 
laufend optimiert werden. Ein wei-
terer wesentlicher Schritt war die 
EinfŸhrung von Massenscanning. 
Bis zu diesem Zeitpunkt mussten 
Dokumente manuell eingescannt 
werden, was Šu§erst zeitintensiv 
war. Jetzt haben die Sachbearbeite-
rinnen und -bearbeiter wieder mehr 
Zeit fŸrs KerngeschŠft.

Gesteigerte Produktivität

Unstrukturierte Kunden- und 
Firmendaten kšnnen Unternehmen 
teuer zu stehen kommen. Enter-
prise Content Management, kurz: 
ECM, zŠhlt deshalb mittlerweile zu 
den Basics moderner GeschŠftspro-
zesse, schlie§lich sorgt es fŸr einen 

optimalen Dokumenten- und Infor-
mationsß uss. So etwa erspart allein 
der schnelle und einfache Zugang 
zu Informationen bis zu 30 Prozent 
wertvolle Arbeitszeit. Ebenso wird 
durch die Automatisierung von Ar-
beitsablŠufen und die integrierte 
Informationsbereitstellung in vor-
handenen Systemen die Produk-
tivitŠt gesteigert. Automatisierte 
Prozesse helfen aber nicht nur da-
bei, Zeit, Geld und meistens auch 
Nerven zu sparen, sie garantieren 

zudem die QualitŠt der geleisteten 
Arbeit, die ErfŸllung von Standards 
sowie rechtliche und regulative 
Anforderungen. DOXiS4 bietet ge-
brauchsfertige Lšsungspakete fŸr 
mittlere und gro§e Unternehmen 
unterschiedlichster Branchen und 
sorgt fŸr eine perfekte BŸroorgani-
sation auf Basis elektronischer Do-
kumente, VorgŠnge und Akten. Die 
einfache Administration entlastet 
die Þ rmeneigene IT-Abteilung.

www.ser.at

Effi zientes Papier-Management
Mit ãAlles-aus-einer-HandÒ-Lšsungen lassen sich Druck- und Kopierkosten sparen.

Eine Ÿber Jahre gewachsene Ð und 
in die Jahre gekommene Ð unter-
nehmenseigene Drucker- und Ko-
pierlandschaft verursacht meistens 
primŠr eines: nŠmlich exorbitant 
hohe Kosten.

Neben dem Anschaffungspreis, 
der in Regel nur etwa 20 Prozent 
dieser Summe ausmacht, geht es 
dabei vor allem um zeitaufwŠndige 
Wartung, Verwaltung und Admi-
nistration. Unterschiedliche Sys-
teme, Treiber und Bedienkonzepte 
beschŠftigen die IT-Supportabtei-
lung, Verbrauchsmateralien wer-
den teuer bei verschiedenen Her-
stellern gekauft und binden Kapital 
und Lagerß  Šche. Dass es auch deut-
lich gŸnstiger und ressourcenscho-

nender gehen kann, zeigen ãAlles-
aus-einer-HandÒ-Lšsungen wie die 
Optimized Print Services, kurz OPS, 
von Konica Minolta. ãUnser Opti-
mized Print Services-Programm 
steht fŸr ein umfassendes und efÞ  -
zientes Management von Drucker-
landschaften. Ziel ist es, Kosten zu 
reduzieren und Prozesse zu opti-
mierenÒ, erklŠrt Johannes Bischof, 
GeschŠftsfŸhrer von Konica Minol-
ta Business Solutions Austria. 

Das OPS-Konzept vereint ma§-
geschneiderte Lšsungen mit profes-
sionellem Support und eingehender 
Beratung. Die Mšglichkeiten rei-
chen vom einfachen Wartungsver-
trag bis zum kompletten Outsour-
cing des Drucker-Managements. 

Am Markt haben sich die Optimized 
Print Services von Konica Minolta 
bereits erfolgreich etabliert. Zu-
letzt galt es, die 
Outputlandschaft 
eines mittelstŠn-
dischen Wiener 
Un te rnehmens 
aus dem Bereich 
der KonsumgŸ-
terindustrie zu 
optimieren.

Mehr Leistung

Die Bestands-
aufnahme von Konica Minolte er-
gab, dass im Unternehmen 63 
verschiedene Drucker, Multifunkti-
onsgerŠte und FaxgerŠte verschie-

dener Hersteller im Einsatz waren. 
Vier Monate spŠter steht den 180 
BŸromitarbeitern nunmehr eine 

kleine, aber leis-
tungsstarke Flot-
te an Multifunk-
tionsgerŠten zur 
VerfŸgung. Durch 
das neue System 
sind die Druck-
kosten um 23 
Prozent und der 
CO2-Verbrauch 
um 19 Prozent ge-
sunken, wŠhrend 

gleichzeitig die GerŠteverfŸgbar-
keit um 35 Prozent  gesteigert wer-
den konnte. sog

www.konicaminolta.at

Auf Knopfdruck griffbereit: Wer nicht ewig in Aktenbergen kramen 
muss, arbeitet efÞ  zienter.  Foto: photos.com

ãZiel ist es, Kosten 
zu reduzieren und 

Prozesse zu 
optimieren.Ò

Johannes Bischof,
Konica Minolta

ED_87-10_17_S.indd   17ED_87-10_17_S.indd   17 26.09.2010   14:48:07 Uhr26.09.2010   14:48:07 Uhr



 18  economy I N¡87 I

Special Innovation          Eine Beilage des economy-Verlages

 18  economy I N¡87 I

Sicherheit hat absolute PrioritŠt
Raiffeisen Informatik positioniert sich in den Sparten Internet Security und Identity Management.

Sonja Gerstl

Gezielte Ma§nahmen gegen Sicher-
heitsbedrohungen durch die globa-
le Vernetzung Ÿber das Internet und 
Identity Management zŠhlen derzeit 
zu jenen Services, die bei Raiffeisen 
Informatik noch mehr als das bisher 
ohnehin schon der Fall war, nachge-
fragt werden. Unternehmensspre-
cherin Ursula Freiseisen-Pfneiszl: 
ãDie Raiffeisen Informatik-Mitar-
beiter kšnnen zu diesen Themen 
Erfahrungen und Know-how auf-
weisen wie kein anderes Unterneh-
men in …sterreich.Ò 

Wie ernst es Raiffeisen Infor-
matik mit ihren BemŸhungen ist, 
dokumentiert nicht zuletzt deren 
Beitritt zum internationalen Netz-
werk FIRST.  Dieses hat es sich zur 
Aufgabe gemacht, virtuelle Bedro-
hungen mit realen Konsequenzen, 
kurzum WWW-SicherheitsvorfŠl-
le, zu erkennen, zu bearbeiten und 

vorbeugende Ma§nahmen dage-
gen zu treffen. Raiffeisen Informa-
tik ist als erster šsterreichischer 
IT-Anbieter ofÞ  ziell Mitglied von 
FIRST und reiht sich damit in die 
Liste nahmhafter Unternehmen 
wie unter anderem Google, Micro-
soft, Cisco und Oracle. Eine eigene 
Expertencrew, das ãRaiffeisen In-
formatik Computer Emergency Re-
sponse TeamÒ, kurz: CERT, wurde 
dafŸr ins Leben gerufen. Wilfried 
Pruschak, GeschŠftsfŸhrer der 
Raiffeisen Informatik: ãDiese di-
rekte weltweite Vernetzung in Be-
zug auf SicherheitsvorfŠlle bedeu-
tet, einen Vorsprung zu haben Ð nur 
wer diesen Vorsprung hat, kann den 
Wettlauf gegen die Computerkrimi-
nalitŠt gewinnen!Ò

Raiffeisen Informatik ist darŸ-
ber hinaus auf europŠischer Ebene 
bei ãTrusted IntroducerÒ gelistet 
und in das ãInventory der Europe-
an Network and Information Se-

curity AgencyÒ (ENISA) als šster-
reichischer Ansprechpartner und 

Sicherheitsexperte eingetragen 
worden. 

Sichere Bank

Nicht weniger erfolgreich prŠ-
sentiert sich Raiffeisen Informatik 
im Bereich ãIdentity ManagementÒ. 
Im vergangenen Herbst konnte man 
die Ausschreibung zur EinfŸhrung 
neuer Mitarbeiterausweise bei der 
…sterreichischen Nationalbank fŸr 
sich entscheiden. Das Identity und 
Access Management Competence 
Center (IAM CC) Ÿberzeugte mit 
seiner Erfahrung und fachlichen 
Kompetenz und setzte sich bei ei-
ner europaweiten Ausschreibung 
gegen andere Big Player der Bran-
che durch. Im April wurde der Pi-
lotbetrieb aufgenommen, seit dem 
Sommer verfŸgen alle Mitarbeiter 
der Nationalbank Ÿber Dual-Hy-
brid-Karten. Insgesamt kommen 
rund 2000 Karten zum Einsatz.

www.raiffeiseninformatik.at

Durch die Bank die beste Lšsung
Kapsch implementiert fŸr Schoellerbank ein zukunftssicheres Zutritts- und Zeiterfassungssystem.

Prozessverbesserungen bilden die 
Basis fŸr jedes erfolgreiche Pro-
jekt. Mit einer neuen Zutritts- und 
Zeiterfassungslšsung hat Kapsch 
BusinessCom gemeinsam mit der 
Schoellerbank ein solches umge-
setzt.

Die Schoellerbank ist eine šster-
reichische Privatbank mit langer 
Tradition. An die Kapsch Business-
Com wandte man sich deshalb, weil 
das hauseigene Zutritts- und Zeiter-
fassungssystem zunehmend war-
tungsintensiver und damit auch zu 
einem immer gš§eren Kostenfak-
tor wurde. Eine neue Lšsung muss-
te also her Ð eine, die hšchste qua-
litativen Anforderungen in puncto 
Sicherheit und ZuverlŠssigkeit er-
fŸllt und zukunftssicher ausgelegt 
sein sollte.

Konkret: Die Investition in die 
neue Anlage sollte sich fŸr einen 
Zeitraum von fŸnf bis zehn Jahren 
rechnen, eine einfache Wartung er-
mšglichen und auf die vorhandene 
Schlšsser-Infrastruktur aufbauen. 
Au§erdem sollten die bisher ge-
trennten Systeme fŸr Zutritt und 
Zeiterfassung zusammengelegt 
werden und die Verwaltung des lan-
desweiten Systems kŸnftig zentral 
erfolgen.

Massive Kostenersparnis

Gemeinsam mit der Miditec Da-
tensysteme GmbH implementierte 
Kapsch ein System, das 65 Zutritts-
punkte umfasst und 20 Zeiterfas-
sungsterminals, ausgelegt auf rund 
500 Mitarbeiter. Bernhard Litschau-
er, verantwortlicher Kapsch-Pro-

jektmanager: ãDurch die Zusam-
menlegung der Zutrittskontrolle 
und Zeiterfassung kšnnen massive 
Wartungs- und Verwaltungskosten 
eingespart werden.Ò Die neuen Mit-
arbeiter-Karten wiederum bieten 

neben den BasisfuktionalitŠten fŸr 
Zutritt und Zeiterfassung auch noch 
andere Optionen wie ãBargeldlose 
ZahlungÒ oder ãZugriff auf Netz-
werkdruckerÒ. sog

www.kapsch.net

Security bleibt fŸr die IT das be-
stimmende Thema. Foto: photos.com

Gerade bei Banken sind erhšhte Sicherheitsma§nahmen zu treffen. Das 
gilt auch fŸr Zutritts- und Zeiterfassungssysteme.  Foto: photos.com
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Happy Birthday, Big Spender!
WŠhrend allerorts die Anzahl der Automaten 
schwindet, erfreut sich einer nach wie vor un-
getrŸbter Beliebtheit. Einer der wenigen, der 
immer da ist, wenn man Geld braucht ... Heuer 
feiert der Bankomat seinen 30. Geburtstag.

Sonja Gerstl

Der allererste seiner Sorte stand 
bevorzugt der New Yorker Unter-
welt Ende der 30er Jahre des letzten 
Jahrhunderts zur VerfŸgung, man-
gels breiterer Akzeptanz allerdings 
lediglich fŸr ein halbes Jahr. In Lon-
don freute man sich 1967 Ÿber die 
erste ãautomated teller machineÒ, 
aber seinen eigentlichen Siegeszug 
quer Ÿber den Globus trat der Geld-
automat, so der offizielle Name, 
dann allerdings in den 1970er und 
1980er Jahren an Ð ausgestattet mit 
ausgereifter Technik und simpler 
Handhabung. 

Hierzulande wurde der erste 
Bankomat am 8. September 1980 
in der Wiener Schottenfeldgasse 
seiner Bestimmung Ÿbergeben. 30 
Jahre alt und immer noch hei§ be-
gehrt, ist der Bankomat mittlerwei-
le nicht mehr aus unserem Leben 
wegzudenken. Einer seiner ErÞ  nder 
konnte das šsterreichische JubilŠ-
um nicht mehr mitverfolgen. John 
Shepherd-Barron starb einige Mo-
nate zuvor im Al-
ter von 84 Jahren 
in Nordschottland. 
In einem BBC-In-
terview erklŠrte 
er, dass ihm die 
Idee dazu der-
einst in der Bade-
wanne gekommen 
sei: ãEs musste 
einen Weg geben, 
wie ich an mein 
Geld kommen konnte, Ÿberall in der 
Welt oder in Gro§britannien.Ò She-
pherd-Barron dachte dabei an eine 
Art SŸ§igkeiten-Automaten, der mit 
Bargeld gefŸllt werden sollte. Mitt-
lerweile gibt es mehr als 1,7 Milli-
onen Geldautomaten weltweit. Die 

Funktionsweise ist bei allen GerŠ-
ten, trotz unterschiedlicher Her-
steller, dieselbe. 

Sichere Transaktion

Wer Geld abheben will, schiebt 
seine EC- oder Kreditkarte in den 
Kartenleser, der Computer leitet 
die darauf gespeicherten Informa-
tionen an das Rechenzentrum der 
Hausbank weiter, welches ihrer-
seits dann die Geheimzahl anfor-
dert. Nach Eingabe selbiger wŠhlt 
man den gewŸnschten Betrag, im 
GerŠt beginnt es zu rattern, aus den 
Geldkassetten werden so lange die 
einzelnen Scheine genommen, bis 
der gewŸnschte Betrag erreicht ist. 
Nach Entnahme der Karte erhŠlt 
man die Scheine im Geldausgabe-
fach. Vergisst man darauf, das Geld 
zu entnehmen, wandern die Scheine 
nach einer gewissen Zeit in eine se-
parate Geldkassette. Die gesamte 
Transaktion wird von einer inte-
grierten Kamera aufgezeichnet.

…sterreichweit wurden 1980 ins-
gesamt 35 GerŠte angebracht, fŸr 

eine FlŠchende-
ckung ging man 
damals von etwa 
300 bis 400 GerŠ-
ten aus. FŸnf Jah-
re spŠter folgten 
dann die ersten 
Foyer-Automaten. 
Heute gibt es 7650 
Bankomaten im 
gesamten Land 
Ð und 7,7 Mio. 

Maestro-Bankomatkarten.Im Vor-
jahr wurde 139,5 Mio. Mal mit šs-
terreichischen und 10 Mio. Mal mit 
auslŠndischen Karten Geld abgeho-
ben. ãDie šsterreichischen Banken 
und PayLife haben mit der ß  Šchen-
deckenden EinfŸhrung von Banko-

maten und Plastikgeld vor 30 Jahren 
einen wichtigen Beitrag fŸr …ster-
reichs Konsumenten und die Wirt-
schaft in unserem Land geleistetÒ, 
ist Peter Neubauer, Vorsitzender 
der GeschŠftsfŸhrung von PayLife, 
Ÿberzeugt. Und: ãDie Annehmlich-
keiten des bequemen, sicheren und 
modernen Kartenzahlens sind heu-
te gar nicht mehr wegzudenken.Ò 
1987 wurde die Bankomatkarte um 
eine wichtige FunktionalitŠt erwei-
tert: das Bezahlen am Point of Sale 
(POS). Diese Zahlungsform hat sich 

in den letzten Jahren im Tourismus, 
im Handel und Dienstleistungssek-
tor …sterreichs weitgehend durch-
gesetzt und schreibt Jahr fŸr Jahr 
Pluszahlen bei Transaktionen und 
UmsŠtzen. Neubauer: ãSeit 30 Jah-
ren arbeitet PayLife an der Etablie-
rung von Karte, Kasse oder Banko-
mat und war von Anbeginn an die 
Nummer eins rund um bargeldloses 
Bezahlen. Heute und in Zukunft 
proÞ tieren die Konsumenten von 
diesen 30 Jahren Erfahrung.Ò

www.paylife.at

Egal, wann und wo: Bargeldloser Zahlungsverkehr via Bankomatkarte ist 
aus unserem Alltag nicht mehr wegzudenken.  Foto: PayLife

ãDie Annehmlich-
keiten des bequemen 
und sicheren Karten-

zahlens sind nicht 
mehr wegzudenken.Ò

peter neubauer,
PayLife
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Zahlungen ohne Bankkonto
Prepaid-Zahlungslšsungen garantieren maximale FlexibilitŠt und Sicherheit.

Sonja Gerstl

Sicherheit wird in vielen Lebens-
bereichen gro§ geschrieben und 
ist, vor allem wenn es um Online-
Shopping geht, ein Thema. Bezahlen 
im Internet ist nach wie vor keine 
SelbstverstŠndlichkeit.

Exakt hier hat die Paysafecard 
Group vor zehn Jahren angesetzt: 
Mit der Entwicklung der Online 
Prepaid-Zahlungslšsung paysafe-
card wurde es Konsumenten ermšg-
licht, einfach, schnell und sicher im 
Internet zu bezahlen.

†berziehung unmšglich

Mittlerweile bietet das Unter-
nehmen eine breite Produktpalette 
an Prepaid-Zahlungslšsungen an. 
Einerseits handelt es sich hierbei 
um Prepaid-Vouchers, die zum Bei-
spiel bei Tankstellen oder TraÞ  ken 
gekauft werden kšnnen, anderer-
seits bietet das Unternehmen Pre-

paid MasterCard-Produkte an, wie 
etwa die YUNA Card und die Happy 
Schenkcard. Alle Zahlungslšsungen 
der Paysafecard Group haben eines 
gemeinsam: Sie sind nicht an ein 
Bankkonto gebunden und stehen 
vor allem bei sicherheitsbewussten 
Konsumenten hoch im Kurs. 

ãWie wir aus Kundenbefra-
gungen wissen, scheuen viele es, 
Daten einer klassischen Kreditkar-
te oder ihre Kontodaten im Internet 
anzugeben. Prepaid-Produkte, die 
nicht an ein Konto gebunden sind, 
sind deshalb eine gute LšsungÒ, 
erklŠrt Michael MŸller, CEO der 

Paysafecard Group. Ein weiterer 
Sicherheitsfaktor ist die Kosten-
kontrolle. Mit Prepaid kann man 
nur den Betrag ausgeben, um den 
man die Karte gekauft hat bzw. Ÿber 
die Summe, mit der man die Karte 
aufgeladen hat. Eine †berziehung 
ist nicht mšglich. ãFŸr viele Kon-
sumenten ist das ein wichtiger As-
pekt, da im Vorhinein entschieden 
werden kann, wie viel Geld fŸr be-
stimmte AktivitŠten zur VerfŸgung 
stehtÒ, so MŸller. YUNA Card und 
Happy Schenkcard kšnnen Ÿberall 
verwendet werden, wo MasterCard 
akzeptiert wird. Das sind weltweit 
30 Mio. Akzeptanzstellen. MŸller: 
ãAlternative Zahlungsmethoden 
sind unaufhaltsam auf dem Vor-
marsch. Sicherheit und einfache 
Handhabung sind dabei Erfolgs-
faktoren, die sowohl fŸr den Kon-
sumenten als auch fŸr den Webshop 
entscheidend sind.Ò

www.paysafecard.com

Das Handy als Geldbšrse
Rechnungen begleichen via Paybox: Hohe Sicherheitsstandards und Jugendschutzma§nahmen. 

Bezahlen mit dem Handy gehšrt zu 
den sichersten bargeldlosen Zah-
lungsmethoden. Erst im Vorjahr 
wurde das in einer Vergleichsstu-
die vom …sterreichischen Institut 
fŸr angewandte Telekommunikati-
on, …IAT, bestŠtigt. Jochen Punzet, 
CEO von Paybox Austria: ãPaybox 
erfŸllt damit die zwei wesentlichen 
Kriterien fŸr ein Online-Zahlungs-
mittel Ð rasche und unkomplizierte 
Abwicklung sowie hšchste Sicher-
heit.Ò

Die GrŸnde dafŸr, warum eine 
Zahlung mit dem Handy so sicher 
ist, sind offensichtlich: Bezahlt man 
beim Online-Shopping mit dem Han-
dy, werden keine Zahlungsdaten 
Ÿber das Internet Ÿbermittelt. Es 
muss lediglich die Handynummer 
eingegeben werden, wodurch keine 

sensiblen Daten wie Namen oder 
Kontonummer gespeichert wer-
den. Au§erdem sind bei Paybox un-
zulŠssige Mehrfachbelastungen und 
Missbrauch durch Phishing, wie sie 
im Internet immer wieder vorkom-
men, technisch ausgeschlossen, da 
jede Zahlung per Anruf oder SMS 
bestŠtigt werden muss. 

Hoher Sicherheitsstandard

Der Sicherheitsstandard ist so 
hoch, dass mittlerweile auch Ban-
ken das Handy als ein vom Inter-
net getrenntes Instrument nŸtzen, 
um Online-†berweisungen zu be-
stŠtigen. Einen wichtigen Platz im 
Sicherheitskonzept nimmt der Ju-
gendschutz ein. Das Handy ist im 
Alltag von Kindern und Jugend-
lichen zu einer SelbstverstŠndlich-

keit geworden. Punzet: ãDa ist es 
naheliegend, dass sie auch mit dem 
Handy bezahlen.Ò Bei Zigaretten-
automaten und anderen kritischen 
Bereichen wie GlŸcksspiele, Wet-
ten und Erotik gibt es eine alters-

abhŠngige NutzungseinschrŠnkung. 
Eltern kšnnen sich also Ð relativ Ð 
entspannt zurŸcklehnen, wenn ihre 
Spršsslinge wieder einmal online 
mit dem Handy bezahlen. sog

www.paybox.at

Bargeldloser Zahlungsverkehr ganz ohne Bankomat- und Kreditkarte 
setzt sich immer mehr durch.  Foto: paysafecard

Bei Zahlungen mit dem Handy werden keine sensiblen Daten wie Namen 
oder Kontonummern gespeichert.  Foto: photos.com
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Sicherer Online-Zahlungsverkehr
Bezahlen Ÿbers Internet ist nicht nur fŸr Konsu-
menten ein Thema. Auch HŠndler stellen mo-
netŠre Transaktionen mitunter vor Herausfor-
derungen. Wer auf Nummer sicher gehen will, 
nimmt die Hilfe von Spezialisten in Anspruch. 

Sonja Gerstl

Die Wirecard CEE, vormals Qenta, 
ist Teil des international agierenden 
Wirecard-Konzerns und Kompe-
tenzzentrum fŸr …sterreich und 
die CEE-MŠrkte (Central and Eas-
tern Europe). Mit Ÿber 1000 HŠnd-
lern ist Wirecard CEE …sterreichs 
marktfŸhrender Payment-Service-
Provider und hat Anbindung an 
mehr als 20 nationale und interna-
tionale Zahlungsmittel.

Roland Toch, GeschŠftsfŸhrer 
von Wirecard CEE: ãAufgrund der 
steigenden Anforderungen im E-
Payment macht es fŸr HŠndler 
Sinn, auf Spezialisten zurŸckzu-
greifen, die tagein, tagaus in diesem 

Bereich tŠtig sind. Dadurch errei-
chen HŠndler hšhere Leistung und 
QualitŠt und sie kšnnen sich besser 
auf ihre Kernkompetenzen, nŠmlich 
den Verkauf von Waren und Dienst-
leistungen im Internet konzentrie-
ren. Allein durch den Wegfall von 
eigenem Aufbau des Know-hows im 
Bereich E-Payment ergibt sich fŸr 
den einzelnen HŠndler eine enorme 
Kostenreduktion.Ò

Risiken berŸcksichtigen

Klar kalkulierbare Kosten, eine 
schnellere Reaktion auf VerŠnde-
rungen im Bereich E-Payment, keine 
Investments in Soft- und Hardware 
sowie deren notwendige Updates 
und klar deÞ  nierte Ansprechpart-

ner sind die Vorteile eines Outsour-
cings. ãVor allem dann, wenn ein 
Unternehmen im Internet-Business 
rasch Fu§ fasst und ein schnelles 
Wachstum verzeichnet, verschafft 
es sich durch die Ausgliederung 
des E-Payments entsprechend Luft, 
um weitere Expansionsschritte zu 
setzenÒ, so Toch. Zudem wŠre zu 
beachten, dass bei ansteigenden 
Transaktionen auch ein adŠquates 
Risikomanagement berŸcksichtigt 

werden mŸsse. Wirecard CEE bie-
tet vier Standardlšsungen fŸr Un-
ternehmen: QPAY, die Bezahlseite 
fŸr Webshops, QTILL, die Software 
zur Zahlungsabwicklung, QCALL, 
die Lšsungen fŸr die Verarbeitung 
telefonisch Ÿbermittelter Bezahl-
daten und QFILE, die Alternative 
zur Faxeinreichung. Die einzelnen 
Pakete werden individuell auf den 
Kunden abgestimmt.

www.wirecard.at

Professionelles Outsourcing
APA-IT managt fŸr Unternehmen die komplette IT und sorgt so fŸr einen reibungslosen Workß ow. 

Insbesondere am Medienmarkt ist 
die APA-IT vor allem im deutsch-
sprachigen Raum auf ausgezeich-
netem Kurs.

Der technische Betrieb der 
Nachrichtenagentur selbst ste-
hen dabei schon als Referenz fŸr 
sich. Gerald Klima, GeschŠftsfŸh-
rer der APA-IT: ãDieses speziÞ  sche 
Branchen-Know-how macht unsere 
StŠrke aus. Wir bieten unseren Kun-
den unser fundiertes Wissen um die 
AblŠufe in Redaktionen, Medien 
und mediennahen Unternehmen.Ò 
Zuletzt konnte man den Verband 
…sterreichischer Zeitungen, kurz: 
V…Z, als Kunden gewinnen. Dort 
kŸmmern sich die ProÞ  s der APA-IT 
seither um die gesamte Hard- und 
Software sowie um das komplette 
IT-Netzwerk. Die Systeme werden 

rund um die Uhr Ÿberwacht, den 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
des V…Z steht zudem eine 24-Stun-
den-Hotline zur VerfŸgung.

Rundum-Service

Das Outsourcing-Team der APA-
IT nimmt Unternehmen sŠmtliche 
IT-Sorgen ab und bietet ma§ge-
schneiderte Lšsungen. Zur VerfŸ-
gung gestellt werden die komplette 
Hardware fŸr den OfÞ  ce-Betrieb, 
au§erdem kŸmmert man sich um 
Neuanschaffungen oder Repara-
turen. Und auch die Software kann 
auf Wunsch komfortabel aus einer 
Hand bezogen werden. Sie wird in-
dividuell den KundenbedŸrfnissen 
angepasst. Alle zwei Jahre werden 
lizenzpß ichtige Updates durchge-
fŸhrt, fŸr die Kommunikation Ÿber 

das Internet steht das ausfallssi-
chere Hochleistungsnetzwerk der 
APA-IT zur VerfŸgung. Vorteil da-
bei: Ein einheitliches EDV-System 
reduziert die FehleranfŠlligkeit. 

Sollten dennoch Probleme auftre-
ten, sind die ProÞ  s der APA-IT-Hot-
line 24 Stunden tŠglich und sieben 
Tage die Woche erreichbar. sog

www.apa-it.at 

Online-Geldtransaktionen setzen Vertrauen voraus. E-Payment-Experten 
zeigen HŠndlern, wie es geht. Foto: Photos.com

Unternehmen, die sich nicht selbst um ihre IT kŸmmern wollen, Þ  nden 
UnterstŸtzung bei professionellen Anbietern. Foto: Photos.com
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Volle Wahlfreiheit
Immer mehr Unternehmen denken aus KostengrŸnden ans Auslagern ihrer Unternehmens-IT. 
Outtasking eignet sich fŸr Unternehmen, die erste Erfahrungen mit Outsourcing machen und 
rasch Ergebnisse sehen wollen. Die Bandbreite der zu beziehenden Dienste deckt alle Bereiche ab.

Christian Stemberger

Bei den IT-Dienstleistern stapeln 
sich die Anfragen zum Thema Out-
sourcing. Noch nie haben sich mehr 
Unternehmen fŸr das Auslagern der 
IT interessiert als heute. Die Anbie-
ter sind dementsprechend erfreut, 
obwohl nicht alles eitel Wonne ist.

Die neue Kundenwelle ist eine 
Erscheinung der Krise, und viele 
Interessenten betrachten Outsour-
cing daher als reines Instrument 
zur unmittelbaren KostenkŸrzung. 
Mit dem Outsourcing sollte aber 
auch eine Modernisierung der IT-
Landschaft und Bereinigung der 
Unternehmensprozesse einherge-
hen. Erst dann kann es seine volle 
Wirkung entfalten und die Wett-
bewerbsfŠhigkeit der Kunden be-
trŠchtlich steigern.

Gro§e VerŠnderungen sind aber 
immer mit Investitionen verbunden. 
Daher erweisen sich die Vorstellun-
gen Ÿber kurzfristige Einsparungs-
effekte oft als Ÿberzogen. Ist die 
Unternehmens-IT nicht in Topform, 
muss man Outsourcing mittelfristig 
betrachten, um das ganze Potenzial 
zu erkennen.

Erste Schritte

Unternehmen, die sich eine ra-
sche Umsetzung erwarten, sind mit 
der kleinen Schwester des Outsour-
cing, dem Outtasking, oft besser be-
raten. Dazu kšnnen Unternehmen, 
die mit dem Auslagern der IT an 
Dienstleister noch nicht vertraut 
sind, Erfahrungen sammeln und 
die se dann in ein gro§es, spŠter fol-
gendes Outsourcingprojekt einbrin-
gen.

Beim Outtasking werden nur 
einzelne Aufgaben au§er Haus ge-
geben, fŸr diese hat sich der Be-
griff der ãManaged ServicesÒ etab-
liert. Kapsch Business Com bietet 
Ÿber 30 verschiedene Module an, 
die Lšsungspalette erstreckt sich 

Ÿber die gesamte Bandbreite der 
Informations- und Kommunikati-
onstechnologie und schlie§t unter 
anderem UniÞ  ed Communications, 
Datenspeicherung und den Betrieb 
von Netzwerken mit ein. Durch den 
modularen Aufbau des Portfolios 
von Kapsch kšn-
nen Kunden ge-
zielt Leistungen 
zukaufen, wo sie 
sie benštigen, ab-
gerechnet wird 
dann Ÿber den 
tatsŠchlichen Ver-
brauch.

Karin Nissl, 
Sales Expert Ma-
naged Services 
bei Kapsch Business Com, ortet 
beim Kunden gro§es Interesse an 
Managed Services: ãDer Kunde 
schŠtzt die FlexibilitŠt. Er kann 
aus den beliebig kombinierbaren 
Modulen auswŠhlen und sich seine 
Lšsung bedarfsgerecht zusammen-
stellen.Ò Stark nachgefragt werden 

laut Nissl Security-Dienstleistungen 
von der Firewall bis zum Spam- und 
Virenschutz fŸr den Mailserver. Im 
Sicherheitsbereich ist viel Know-
how erforderlich, nicht jeder Kun-
de kann und will sich dafŸr eigene 
Spezialisten leisten. ãEin Dienstleis-

ter kann das bes-
ser und billigerÒ, 
betont Nissl.

Fort Knox

Sicherheitsbe-
denken gehšren 
beim Outsour-
cing und Outtas-
king der Vergan-
genheit an. Das 
beweisen gerade 

Bankendienstleister, die trotz be-
ziehungsweise wegen ihrer extrem 
hohen Sicherheitsanforderungen 
Kundendaten immer šfter au§er 
Haus lagern. In einer Stollenanlage 
tief in den steirischen Bergen ste-
hen die Server des Hochsicherheits-
rechenzentrums von Kapsch. Dort 

sind sensible Unternehmensdaten 
optimal gegen Naturkatastrophen, 
Terror und Hacker geschŸtzt.

In zwei voneinander abgeschot-
teten Stollen betreibt Kapsch zwei 
unabhŠngige Rechenzentren. ãDa-
mit ist das Sicherheitsniveau so 
hoch, dass wir die Auß  agen fŸr dop-
pelte Sicherheit an einem Standort 
erfŸllen kšnnenÒ, sagt Nissl. Ande-
re Anbieter erreichen die sogenann-
te Standortredundanz nur, indem 
sie zwei mindestens zehn Kilome-
ter voneinander getrennte Rechen-
zentren betreiben.

Eine neue Entwicklung im Out-
tasking sind die Cloud Services, die 
Wolke aus dem Rechenzentrum. Da-
mit wei§ der Kunde im Unterschied 
zur globalen Cloud, wie sie etwa 
Google vorantreibt, ganz genau, wo 
seine Daten sind. Trotzdem hat er 
alle Vorteile der globalen Cloud: So 
wird etwa das Back-up seiner Daten 
Ÿber die tatsŠchliche Speichermen-
ge abgerechnet.

www.kapsch.net

Outtasking ist fast wie Einkaufen im Supermarkt: Der Kunde holt sich die gewŸnschten Produkte aus dem Regal 
und zahlt nur fŸr die Leistungen, die er auch wirklich benštigt.  Foto: Bilderbox.at

ãDie Kunden schŠt-
zen die FlexibilitŠt, 

die ihnen Outtasking 
bietet.Ò

Karin Nissl,
Kapsch Business 

Com
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Kleine gro§ machen
Der IT-Betrieb in Eigenregie ist fŸr kleine und 
mittlere Unternehmen verhŠltnismŠ§ig teuer. 
Wer dieses Management zu einem Dienstleister 
auslagert, gleicht diesen Wettbewerbsvorteil der 
Gro§unternehmen aus.

Christian Stemberger

Entgegen einer weitverbreiteten 
Meinung ist der Outsourcingmarkt 
schon lange nicht mehr ein exklu-
siver Tummelplatz fŸr Gro§unter-
nehmen. Heute lagern auch immer 
mehr MittelstŠndler ihre IT ganz 
oder teilweise aus. Eine von A1 Te-
lekom Austria in Auftrag gegebene 
Studie belegt, dass bereits 14 Pro-
zent der mittleren Unternehmen 
Outsourcing betreiben und weitere 
36 Prozent sich darauf vorberei-
ten. 

Selbst fŸr Klein- und Kleinst-
unternehmer wird es immer attrak-
tiver, IT-Dienste nach dem Prinzip 
von ãSoftware as a ServiceÒ (SaaS) 
aus dem Netz zu beziehen. Die Vor-
teile liegen auf der Hand: Anstatt 
des mitunter teuren Kaufes eines 
Softwarepakets, das der User viel-
leicht gar nicht allzu oft nutzt, wird 
per Mausklick abgerechnet. Und die 
webbasierten Dienste kšnnen Ÿber 
jeden halbwegs aktuellen Browser 
betrieben werden, die Frage der 
KompatibilitŠt mit der Hardware 
stellt sich also erst gar nicht.

Vermeintlich trivial

So einfach lŠuft es natŸrlich nicht 
ab, wenn ein mittelstŠndisches Un-
ternehmen ein Outsourcing-Projekt 
startet. Aber neben dem steigenden 
Kostendruck ist es gerade die im-
mer weiter zunehmende Komplexi-
tŠt der Informationstechnologie, die 
das Auslagern der Unternehmens-
EDV attraktiv macht, betont Chris-
tian Bauer, Leiter des Bereichs 
Business Marketing bei A1 Telekom 
Austria. Selbst vermeintlich triviale 
Vorhaben, wie etwa das Ausrollen 
eines neuen Betriebssystems fŸr 
die Desktops, sind mittlerweile sehr 

aufwŠndig und fordern gute Vorbe-
reitung und hohen Wissensstand. 
Wissen, das sich der IT-Administra-
tor eines kleineren Unternehmens 
erst mŸhsam erarbeiten muss Ð und 
das fŸr ein einmaliges Projekt. Da 
sind gro§e IT-Dienstleister, die sol-
che Projekte gleichsam am Flie§-
band abarbeiten, klar im Vorteil.

Gleichzeitig sehen Unternehmen 
immer weniger Mšglichkeiten, sich 
mithilfe der IT einen Wettbewerbs-
vorteil gegenŸber der Konkurrenz 
zu verschaffen. IT ist heute kein 
Differenzierungsfaktor mehr. Aber 
wenn die EDV-Systeme ausfallen 
sollten, steht das ganze Unterneh-
men, betont Bauer: ãDamit rŸcken 
zwei Faktoren in den Mittelpunkt 
aller Betrachtungen: einerseits die 
Kostenfrage, andererseits Sicher-
heit und VerfŸgbarkeit.Ò 

Waffengleichheit

Je hšher die StŸckzahl, desto 
niedriger die Produktionskosten. 
Diese einfache Wahrheit trifft nicht 
nur auf Produktionsbetriebe zu, son-
dern auch auf IT-Landschaften. Je 
mehr Server oder Desktops ein Un-
ternehmen betreibt, desto gŸnstiger 
kommen Anschaffung, Betrieb und 
Wartung pro Einheit. Das hei§t aber 
auch, dass ein kleinerer Betrieb im-
mer unverhŠltnismŠ§ig viel Geld in 
seine IT investieren muss, um kon-
kurrenzfŠhig zu bleiben. ZusŠtzlich 
kann ein Gro§unternehmen mit sei-
ner vielkšpÞ  gen IT-Abteilung gut 
ausgebildete Spezialisten fŸr jedes 
Fachgebiet anheuern. Die IT-Abtei-
lung eines MittelstŠndlers kann die 
gesamte Bandbreite der notwen-
digen Kompetenzen nur schwer 
abbilden. Denn sie besteht oft aus 
nicht mehr als zwei oder drei Mit-
arbeitern. ãUnd falls es in der IT-

Branche noch Universalgenies ge-
ben sollte, wŠren sie unbezahlbarÒ, 
sagt Bauer.

Outsourcing ermšglicht damit 
kleinen und mittleren Unternehmen 
erstmals IT zu den selben Konditi-
onen wie ein Gro§unternehmen zu 
beziehen. ãIn unseren Rechenzent-
ren produzieren wir IT im gro§en 
Ma§stab und kšnnen die Kostenvor-
teile an unsere Kunden weiterge-
benÒ, skizziert Bauer mšgliche Ein-
sparungseffekte, ãund wir verfŸgen 
Ÿber hoch qualiÞ  zierte FachkrŠfte, 
an die kleinere Unternehmen oft 
gar nicht mehr herankommen.Ò 

Alles aus einer Hand

Heute kann bereits die kom-
plette IT ausgelagert werden. Trotz-
dem wird Outsourcing noch immer 
vor allem mit der Infrastruktur und 

mit Rechenzentrumsdienstleistun-
gen in Verbindung gebracht. Das 
sind zwar die am stŠrksten nachge-
fragten Aspekte des Outsourcings, 
aber bei Weitem nicht alle. So kann 
ein Outsourcer auch das komplette 
Local Area Network (LAN) betrei-
ben oder dem Unternehmen die 
Tischrechner inklusive Vorortbe-
treuung zur VerfŸgung stellen. 

A1 Telekom Austria bietet sei-
nen Kunden Komplettlšsungen wie 
auch selektives Outsourcing, wobei 
Bauer in Komplettlšsungen gewisse 
Vorteile sieht: ãWenn wir etwa fŸr 
den Kunden eine UniÞ  ed Communi-
cations-Lšsung betreiben, mŸssen 
Netzwerk und Desktops gut darauf 
abgestimmt werden. Das funktio-
niert am besten, wenn alles aus ei-
ner Hand kommt.Ò

www.a1telekom.at

Muss ein Administrator alle BedŸrfnisse eines kleineren Unternehmens 
abdecken, dann sollte es einer vom Schlage Leonardos sein.  Foto: Photos.com
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Ohne Blindß  ug in die FirmengrŸndung
Der ãIncubation ManagerÒ unterstŸtzt GrŸnder bei der Umsetzung ihrer GeschŠftsideen.

Christian Stemberger

Mit einer innovativen Idee ein Un-
ternehmen zu grŸnden, ist entge-
gen landlŠuÞ ger Meinung nicht so 
schwer. Meist ist lediglich ein Start-
kapital von rund 40.000 Euro nštig, 
die Fšrdertšpfe sind gut gefŸllt 
und viele Institutionen bieten Un-
terstŸtzung an. Doch die vielfŠltige 
Fšrderlandschaft erschwert die 
ersten Schritte der GrŸnder. Nicht 
nur Jungunternehmer, auch Klein- 
und Mittelunternehmen (KMU) mit 
einer neuen Produktidee schšpfen 
oft nicht alle Mšglichkeiten aus.

ãNur wenige GrŸnder wissen, 
dass das Austria Wirtschaftsser-
vice die Haftung fŸr bis zu 80 Pro-
zent des Betriebsmittelkredites 
ŸbernimmtÒ, erzŠhlt Wolfgang 
Rupp, PrŠsident des Verbandes der 
Technologiezentren …sterreichs 
(VT…). Ein weiterer Stolperstein 
ist mangelndes Bewusstsein fŸr die 
Bedeutung der MarkteinfŸhrung: 

ãDer Markt ist die Nagelprobe. 
Auch die beste Idee und das tolls-
te Produkt verkaufen sich nicht 
von allein.Ò Oft wird das Pferd von 
hinten aufgezŠumt, indem fŸr eine 
vorhandene Technologie die pas-
sende Anwendung gesucht wird. 
Der ideale Innovationsprozess geht 
jedoch von einem erkennbaren Be-
darf aus und sucht die passende 
technologische Lšsung fŸr dieses 
Problem.

Ideen-Geburtshelfer

ãJe nŠher eine Idee zum Markt 
kommt, desto schwieriger wird es, 
fŸr diese auch die passende Fšrder-
quelle zu Þ ndenÒ, erlŠutert Rupp 
das Spannungsfeld zwischen Inno-
vationen, Fšrderungen und Markt. 
Au§erdem werden Business Angels 
Ð Manager und Unternehmer, die 
ihr Kapital in neue Ideen investie-
ren und gleichzeitig ihre Erfahrung 
mit einbringen Ð steuerlich nicht 
bevorzugt.

Aber …sterreichs GrŸnder mŸs-
sen nicht verzweifeln. Mit dem ãIn-
cubation ManagerÒ steht ihnen ein 
Berater zur Seite, der den Fšrder-
markt kennt, die Marktchancen ei-
ner Idee ermitteln kann und hilft, ein 
Produkt zur Marktreife zu bringen. 
Der VT… hat die Ausbildung zum 
ãIncubation ManagerÒ ins Leben 
gerufen, da das Leistungsspektrum 
der Technologie- und Impulszentren 
sich nicht auf die BŸroinfrastruktur 
beschrŠnken darf, sondern ein ma§-

geschneidertes Dienstleistungsan-
gebot fŸr GrŸnder bieten muss. Der 
Bedarf fŸr diese Ideen-Geburts-
helfer ist laut Rupp in …sterreich 
mittlerweile gedeckt. Der VT… hat 
daher das Ausbildungsangebot an 
die BedŸrfnisse der zentraleuro-
pŠischen Nachbarn angepasst und 
einen ersten Lehrgang mit Teilneh-
mern aus Tschechien, der Slowakei 
und Ungarn durchgefŸhrt.

www.incubatrain.eu
www.vto.at

Region sucht Innovationssuperstar
Neue Ideen und Produkte werden mit Business pro Austria erfolgreich an den Markt herangefŸhrt.

Es ist ein weiter Weg von einer ers-
ten Idee bis zu einem erfolgreichen 
Unternehmen. Wer diesen gehen 
will, muss sich auf einige Fallstri-
cke gefasst machen. Auf diesem 
Weg unterstŸtzt die Wirtschafts-
kammer die breite Masse der Neo-
unternehmer mit ihrem GrŸnder-
service, am anderen Ende der Skala 
stehen die acht AplusB-Zentren, die 
HochtechnologiegrŸndungen aus 
den UniversitŠten heraus fšrdern. 
Dazwischen platzieren sich die 90 
regionalen Impulszentren, die in-
novative Entrepreneure auf ihrem 
Weg in die SelbststŠndigkeit beglei-
ten und bestehende Unternehmen 
bei der Umsetzung neuer GeschŠfts-
ideen fšrdern.

Um dabei den Zentren ein ef-
fektives Werkzeug in die Hand zu 
geben, hat der Verband der Tech-
nologiezentren (VT…) Business pro 
Austria (bpa) entwickelt. bpa ist 
ein standardisiertes Beratungsins-
trument, das den gesamten Prozess 
von der Ausschreibung Ÿber die Be-
urteilung der eingereichten Ideen 
bis zu ihrer Umsetzung abdeckt.

Casting ohne Show

Ganz dem Zeitgeist entspre-
chend steht am Anfang ein Casting. 
Hier geht es aber nicht darum, sich 
vor Publikum lŠcherlich zu machen, 
sondern einer fachkundigen Jury 
sein Konzept darzulegen. Im ersten 
Jahr von bpa haben fŸnf Technolo-

giezentren den Ideenwettbewerb 
durchgefŸhrt. Eine der siegreichen 
Innovationen ist Athrophon, das 
ohne Nebenwir-
kungen eine akus-
tische AbklŠrung 
von GelenkschŠ-
den im FrŸhstadi-
um ermšglicht.

Die Sieger des 
Castings werden 
nun rund neun 
Monate bis zur 
Unternehmens-
grŸndung oder 
ProdukteinfŸhrung begleitet. Da-
bei werden sie von drei Coaches 
aus den Bereichen Technologie, 
Marketing und Vertrieb sowie Fi-

nanzen unterstŸtzt. ãDer VT… plant, 
bpa zu einem jŠhrlich in ganz …s-
terreich stattÞ  ndenden Ereignis zu 

machenÒ, so Ge-
n e r a l s e k r e t Š r 
Clemens Strick-
ner. Heuer wurde 
die Initiative mit 
50 Prozent vom 
Wirtschaftsmi-
nisterium finan-
ziert. Auch fŸr 
die Zukunft hoffe 
man auf Unter-
stŸtzung, etwa in 

Form eines GrŸnderschecks, den 
die PreistrŠger im Technologiezen-
trum einlšsen kšnnen. cst

www.businessproaustria.at

MP3 wurde in Deutschland entwickelt. Das GeschŠftsmodell dazu fanden 
aber andere Ð und die machen heute die gro§en ProÞ  te. Foto: Photos.com

ãWer auf ein Exper-
tennetzwerk zurŸck-
greifen kann, hat gute 
Aussicht auf Erfolg.Ò
Clemens Strickner,
GeneralsekretŠr 

VT…
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Globale Vorortbetreuung

Wilfried Pruschak: ãOutsourcing war noch vor wenigen Jahren mit starken BerŸhrungsŠngs-
ten behaftet. Heute sehen die Unternehmen das viel nŸchterner. Aber entscheidend ist immer die 
NŠhe zum KundenÒ, sagt der GeschŠftsfŸhrer des Outsourcing-Spezialisten Raiffeisen Informatik.

Christian Stemberger 

economy:  Herr Pruschak, Raiff-
eisen Informatik hat mit der PC-
Ware/Comparex Gruppe gerade 
einen gro§en Fisch geschluckt 
Ð weitgehend unbemerkt. Wir spre-
chen immerhin von einer Milliarde 
Euro Umsatz und 85.000 Unterneh-
menskunden.

Pruschak:  Akquisitionen dieser 
Grš§enordnung gibt es in unserer 
Branche tatsŠchlich nicht jeden 
Tag. Die letzte vergleichbare †ber-
nahme in Europa Ð die von Debis 
durch die T-Systems Ð ist schon ein 
paar Jahre her. Und ja, man hšrt we-
nig. Das mag daran liegen, dass PC-
Ware/Comparex seinen Sitz in Leip-
zig hat und in …sterreich ziemlich 
unbekannt ist. Aber wir hŠngen das 
auch nicht an die gro§e Glocke.

Das Erfolgsrezept der IT-Industrie 
hei§t Wachstum um jeden Preis?

Auch wenn wir heute der grš§te 
IT-Services-Anbieter in …sterreich 
sind, ging es uns nicht um quanti-
tatives Wachstum. Die Dienstleis-
tungen der Raiffeisen Informatik 
basieren vor allem auf Rechenzent-
rumsausstattung und auf Standard-
software. PC-Ware ist einer der 
grš§ten Software-Reseller welt-

weit, Comparex ist stark als Re-
chenzentrumsausstatter. Durch die 
†bernahme haben wir also unsere 
Kompetenz gestŠrkt und kšnnen alle 
Anforderungen, mit denen ein IT-
Dienstleister konfrontiert ist, sehr 
gut bewŠltigen.

Welche Rolle spielt dabei die PrŠ-
senz von PC-Ware/Comparex in 27 
LŠndern?

Es war uns in den letzten Jahren 
unmšglich, mit dem rasanten in-
ternationalen Wachstum innerhalb 
der Raiffeisen Gruppe mitzuhalten. 
Mit der †bernahme kšnnen wir nun 
auch die internationalen Kunden im 
Konzern servicieren.

RegionalitŠt ist ein besonderes 
Merkmal von Raiffeisen. Aber ist 
das in einer global aufgestellten In-
dustrie nicht ein Klotz am Bein?

Nein, ganz im Gegenteil. NatŸr-
lich kšnnen immer mehr standardi-
sierte Services aus einem globalen 
Angebot bezogen werden Ð das gilt 
besonders fŸr Privatkunden. Aber 
auf Unternehmenskunden ausge-
richtete IT-Dienstleister mŸssen 
die Landessprache beherrschen und 

die Kultur verstehen. Ohne lokalen 
Vertrieb und die Betreuung vor Ort 
kommt man nicht in den Markt.

Raiffeisen Informatik ist seit be-
reits 40 Jahre im Outsourcing tŠtig. 
Das GeschŠft mit dem Auslagern 
ist mittlerweile das weitaus grš§te 
Marktsegment in der IT-Branche. 
Wie haben Sie den Boom erlebt?

Vor etwa sieben Jahren, als der 
Boom begann, gab es noch gro§e Be-
rŸhrungsŠngste. Die Kunden fŸrch-
teten sich davor, von einem Anbie-
ter abhŠngig zu sein. Sie stellten 
sich Fragen wie: Was ist, wenn es 
diesen Dienstleister in zwei Jahren 
nicht mehr gibt? Oder: Sind meine 
Daten sicher? Das wird heute viel 
nŸchterner gesehen. Auch weil die 
Kunden die Erfahrung gemacht 
haben, dass wir Dienstleister die 
Risiken des IT-Betriebs besser im 
Griff haben Ð und das zu geringe-
ren Kosten.

Raiffeisen Informatik selbst ist ja 
auch aus einem Outsourcing-Pro-
jekt entstanden. Wie hat Sie der 
Schritt von der IT-Abteilung zum 
Unternehmen verŠndert?

Dieser Schritt in den Markt hat 
uns gestŠrkt. Wir konnten Erfah-
rungen sammeln, und wir mussten 
uns am Markt behaupten. Heute ma-
chen wir wesentlich mehr Umsatz 
au§erhalb der Raiffeisen Gruppe als 
innerhalb. So beweisen wir auch un-
seren EigentŸmern jeden Tag, dass 
wir unsere Arbeit gut machen. 

Wir beÞ nden uns mitten in der 
nŠchsten gro§en Umbruchphase 
Ð Cloud Computing. Wie wird das 
Ihr SelbstverstŠndnis als Anbieter 
beeinß ussen? 

Die Cloud wird die QualitŠt un-
serer Services weiter verbessern 
und damit das Auslagern der IT 
noch attraktiver machen. Sonst wird 
sich erstaunlich wenig Šndern. Wir 
werden zwar die Technologie der 
Cloud nutzen, aber wir werden sie 
regional nutzen. Die NŠhe zum Kun-
den wird auch in  der Cloud ein ent-
scheidendes Kriterium sein. Auch 
in Zukunft werden Unternehmen 
eine kritische Anwendung wie etwa 
die Buchhaltung niemals einem an-
onymen Dienstleister in †bersee 
Ÿbergeben.

www.raiffeiseninformatik.at

Cloud Computing ist mehr als eine Vision. Anonyme, weltweit zur VerfŸgung stehende Angebote werden aber 
vor allem Privatuser nutzen. Die Wolke der Unternehmen wird ein regionales PhŠnomen sein. Foto: Photos.com

Zur Person

Wilfried Pruschak ist Ge-
schŠftsfŸhrer des IT-Dienst-
leisters Raiffeisen Informa-
tik. Foto:  Raiffeisen Informatik
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